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Der Doktor aber war nur in ſein Zimmer hinauf⸗ 
geſtiegen, um den Anzug zu wechſeln. Nach dieſen ſchlapp⸗ 
herzigen zwei Berliner Jahren, die eben nur dazu für ihn 
gut genug geweſen waren, um als äußerlichen Anſchluß 
ſeines Studienganges den „Doktor“ zu bauen — hatte er 
vorderhand mal wieder reichlich genug von Frack, Smoking, 
Gehrock und Cut. Wo es die äußere Form erforderte — 
ſelbſtverſtändlich. Aber in dieſem Augenblicke kramte er mit 
wahrhaft teufliſchem Behagen den Lodenanzug, die Wickel⸗ 
gamaſchen, die derben braunen Schnürſtiefel und den ſchmal⸗ 
krempigen grünen Steirer⸗Filzhut hervor. Jetzt noch den 
eichenen Naturſtock — ſo, fertig! Und für die nächſten paar 
Stunden .. — genau dieſelbe Tageszeit, wo er ſonſt wäh⸗ 
rend der letzten Monate in einem „kleinen Salon“ geſeſſen 
und auf die Bügelfalten ſeiner Hoſe aufgepaßt und Tee mit 
Sherry Brandy getrunken und ſich möglichſt ſtilvoll ge⸗ 
mopſt hatte . für die nächſten Stunden wollte er ſich jetzt 
mal in der Warriſchkener Innen⸗ und Außenwirtſchaft um⸗ 
tun; ſich einen ungefähren Überblick verſchaffen, weſſ' Geiſtes 
Kind die Herrſchaften hier landwirtſchaftlich waren und 
dabei innerlich ſozuſagen Auferſtehung feiern. Dazu 
brauchte er natürlich vor allen Dingen keine Menſchenſeele, 
1 herumführte und mit den Einzelheiten vertraut 
machte.“ 


= Und während er über den Wirtſchaftshof ſchlenderte 
und durch die Kuhſtälle ſchritt und an den Boxen der Ar- 
beitspferde entlang bummelte und auch einen Blick auf die 
Schaftenne warf und innerlich bedingungslosen Reſpekt 
hatte vor dem tadelloſen Zuſtande des lebenden und toten 
Inventars ... wanderten feine Gedanken rückwärts. 

1 Um zwei Stunden nur. 


Das Speiſezimmer im Warriſchkener Herrenhauſe. Ein 
ernſter, faſt düſterer und ganz unwahrſcheinlich großer 
Raum; nimmermehr zugeſchnitten auf dieſe drei Menſchen, 
die da um den maſſiven Speiſetiſch ſaßen. Im Mitteloval 
der Decke, die von ſchweren eichenen Balken im Viereck 
geteilt war, irgendeine allegoriſche Darſtellung: Die grellen 
Blinklichte einer Ritterrüſtung und die nackten ſchimmern⸗ 
den Schultern einer Diana oder Venus oder Aphrodite 
blitzten auf; weiter ließ dies halbverblaßte, bröckelnde, viel⸗ 
leicht von Meiſterhand gemalte Deckenbild nichts mehr er⸗ 
kennen. Die Wände des Saales bis zur Manneshöhe holz⸗ 
verkleidet. Drüben auf der einen Seite in Gruppen geord⸗ 
net große Elchſchaufeln und gewaltig ausladende Hirſch⸗ 
geweihe; wahrhaft monſtröſe Prachtſtücke darunter, daß 
einem das Herz in der Bruſt ſchwer wurde, wenn man ſie 
ſah und an das kapitale Wild dachte, das früher durch 
deutſche Forſte zog. Auf der anderen Längsſeite ölgemalte 
Familienbildniſſe; nicht die Ahnengalerie — die mochte in 
irgendeinem anderen Zimmer dieſes weitläufigen Hauſes 
hängen. Aber es waren Bilder darunter, die unwillkürlich 
das Auge bannten und die es lohnten, daß man ſich mal in 
ſtiller Stunde vor ſie hinſtellte und ſie Zug um Zug ſtudierte. 
— Die ſonſtige Einrichtung des Raumes von gewollter 
Zurückhaltung: ein Schrank für die Tiſchwäſche, ein Büfett, 


Unterhaltungs- Beilage 


. Deutſchen Rundichau 


Bromberg, den 16. September 


Fr EN LER 


1925, 


eine Kredenz, eine Anrichte, hochlehnige Stühle. alles 
ſchwere, gedrungene, handͤgeſchnitzte, tiefnachgedunkelte Eiche, 
die in dieſem Zimmer wohl ſo manches Geſchlecht hatte auf⸗ 
wachſen und hinſterben ſehen. Ein Saal, in ſeinen impo⸗ 
ſanten Abmeſſungen vielleicht geſchaffen für ein Rittergelage 
oder einen Faſtnachtsmummenſchanz oder funkelndes Ge⸗ 
wühl bunter Rokokofiguren und zierlicher Galanteriedegen 
— nimmermehr aber für dieſe drei Menſchen: für dieſen 
alten, vorzeitig müd gewordenen preußiſchen Beamten — 
für ſeine hochmütige ſchlanke Tochter, die, ſelbſt wenn fie 
fi über den Teller bog, in ihrer Nackenlinte einen ſo fatal 
verführeriſchen Zug hatte — für ihn ſelbſt ſchließlich, den 
Dr. Hans Torunn, der nach zwei ſaloppen Berliner Jahren, 
in denen es manchmal wirklich nicht ſo genau darauf an⸗ 
gekommen war, jetzt wieder in die ſtraff gezügelte und da⸗ 
bei doch ſo ſelbſtverſtändlich wirkende Genauigkeit eines 
großen Gutshaushaltes hineingeriet. Er hätte darüber faſt 
etwas wie Glücksgefühl empfunden, wenn nicht 

Unwillkürlich hieb er mit dem Stocke durch die Luft, 
während er Schritt um Schritt tat und — ohne darauf zu 
achten — den Hof ſchon verlaſfen hatte und einen Feldweg 
entlang wanderte. 


Ja — gefreut hätte er ſich darüber, hätte die Empfin⸗ 
dung gehabt, als ſei er jetzt wieder in ſeine eigentliche, ihm 
beſtimmte, für ihn einzig geeignete Umgebung zurückge⸗ 
kehrt ... wenn nicht Martine von Laar fo geweſen wäre, 
wie ſie nun einmal war. Dieſe Unterhaltung, die ſich müde 
hinſchleppte, dieſe Fragen, die nur gleichgültige, unperſön⸗ 
lichſte Dinge ſtreiften, dies Geſicht, in dem jeder Zug und 
jede Miene und jedes ſchattenhafte Lächeln überlegt und 
beherrſcht und konventionell war! Nein — um das zu ſehen, 
dazu hätte er wahrhaftig getroſt in Berlin bleiben können. 
Deuwel nochmal — ſie war doch ein junges Mädchen, ſie 
war Beſitzerin eines großen Rittergutes, ſie wußte nichts 
von den heimlichen erbärmlichen Sorgen des Alltags, wie 
ſo manche andere ihrer geſellſchaftlichen Stellung — ſie 
hätte doch mit ihrem Leben und ihrer Jugend die dickſten 
Wände einrennen können! 

Aber ſtatt deſſen 


Und vielleicht, daß er — der Hans Torunn — ſchon 
bald, ſchon in den nächſten Tagen das Rittergut Warriſchken 
unter irgendeinem billigen Vorwande verlaſſen hätte. Aber 
da war doch der achte Dezember! Er hatte den Tag genau 
behalten! Förmlich eingehämmert in ſein Gedächtnis hatte 
ſich der Tag — der achte Dezember! Faſt anderthalb Jahre 
lagen dazwiſchen, und trotzdem hätte er noch heute glatt 
aus dem Handgelenk jede, ſelbſt die unweſentlichſte Kleinig⸗ 
keit dieſes Abends, dieſer Nacht erzählen können. Aber um 
Gottes willen — nur das nicht! Nur nicht gewaltſam zum 
Leben erwecken, was abgetan und erledigt und für immer 
vorbei war, vorbei ſein mußte! Und trotzdem blieb er hier, 
trotzdem fuhr er nicht ſchon mit dem nächſten Zuge wieder 
ab — irgendwohin, wo er Ruhe vor ſich ſelbſt hatte? Tag 
für Tag würde er hier bleiben, Wochen, vielleicht Monate, 
würde tauſendmal zu dem Canoſſa ſeines Herzens pilgern 
und enttäuſcht, gedemütigt, hoffnungslos zurückkehren! Und 
wofür das alles? Für die Erinnerung einer einzigen arm⸗ 
ſeligen und doch ſo irrſinnig glücklichen Stunde — einer 
Stunde, deren ſich die junge Martine von Laar überhaupt 
nicht mehr entſann! Narr, der er war — all dieſe frei⸗ 
willigen Kaſteiungen, all dieſe Selbſttäuſchungen, all dieſe 
Demütigungen und Enttäuſchungen, die ſeiner warteten, 
auf ſich zu nehmen! Narr, der er war — ſich dem tückiſchen 
Zufall, der fie beide hier wieder zuſammengeführt, fo ſchlapp 
und kampflos zu unterwerfen! 


Mitten auf dem Felde war er ſtehen geblieben, ſtarrte 
inſter auf die luſtig grünende Winterſaat, folgte mit den 
ugen dem Fluge einer Lerche, die ſich jauchzend in dem 

Aether emporſchraubte, warf einen gleichgültigen Blick zu 


dem Stück Brachland hinüber, auf dem ſich ein paar hundert 


Schafe zuſammendrängten. Verdammt noch mal — was 
war denn nur mit ihm los?! War er wirklich ſolch weich⸗ 
licher Geſelle, daß er nichts Beſſeres wußte, als mit blinden 
Augen wie ein Träumer durch den hellen Sonnentag zu 
döſen, daß er ſein Herz nicht feſtzuhalten verſtand, damit es 
nicht unmöglichen und unerfüllbaren Wünſchen nachlief?! 

Ruckhaft ſtraffte er ſich zuſammen. Na — morgen oder 
übermorgen würden ja ſeine beiden Pferde kommen. Das 
eine davon, der dreijährige Brandfuchs, war noch ganz roh, 
bisher kaum erſt an der Longe, noch nie unter dem Sattel 
gegangen. Wenn er den erſt mal vornahm, um ihn durch⸗ 
zureiten — jeden zweiten Tag jo eine Stunde vornahm.. 
dann würde er ſchon wieder den Kopf klar und Richtung in 
die Knochen kriegen! Und auch ſonſt gab es hier auf 
Warriſchken genug Arbeit. Man mußte nur Intereſſe dafür 
haben. Und der Geheimrat würde ihm ſicherlich die Aus⸗ 
übung der Jagd draußen in dem Forſt geſtatten ... Alſo, 
nicht wahr, mein Junge, wir denken gar nicht daran, fahnen⸗ 
flüchtig zu werden! Wir beißen die Zähne feſt aufeinander 
und kratzen all unſern Stolz zuſammen und halten unſer 
halbes Jahr durch! ae 

Die Stunden des Nachmittags glitten ſtill dahin. Hans 
Torunn tat ſich draußen in der Wirtſchaft um: — ſchaute 
den Knechten zu, die am Vrapßpöner Weg, an der Stein⸗ 
breite und am Buſchgraben pflügten, verfolgte an der 
Grundmühle und beim Lindenſtück das Arbeiten der Drill⸗ 
maſchine, freute ſich, wie der bi die Marjells, die vor 
den Heidebzuchwieſen Dünger ſtreuten, an der Kandare 
hatte, ſah auch von weitem den Gutsherrn, der vielleicht 
irgendeinen Beſuch machen wollte 
hatte, in einem Jagdwagen die Chauſſee entlang fahren, 
machte einen Gang durch die beiden zu Warriſchken ge⸗ 
hörigen Dörfer ... — und als er, fait gleichzeitig mit den 
Geſpannen, auf den Hof zurückkehrte, da war er ſchon ein 
wenig im Bilde. 8 
Wirklich eine Muſterwirtſchaft! Herrgott mußte das 
ein Glück ſein, ſolchen Beſitz ſein eigen zu nennen! 

Die leiſe, neidloſe Freude darüber zitterte noch immer 
ein bißchen in ihm nach, während er durch den Park ſchritt 
und die geſchwungene Wendeltreppe zu ſeinem Zimmer 
hinaufſtieg. 

Oben empfing ihn die Mamſell, die offenbar ſchon auf 
ihn gewartet hatte: Herr Geheimrat ſei über Land gefahren, 
und das gnädige Fräulein hätte Kopfſchmerzen und ließe 
ſich entſchuldigen. Ob Herr Doktor unten im Speiſeſaal 
oder oben auf ſeinem Zimmer zu Abend eſſen wolle. 

Da entſchied er ſich ohne Beſinnen far den letzteren Vor⸗ 
ſchlag; er begriff natürlich: Martine wollte ſich nicht mit ihm 
allein an den Abendbrottiſch ſetzen. 

Ihm war es recht ſo: gerade heute. 

So aß er erſt mit Muße und Appetit, den der ſtunden⸗ 
lange Aufenthalt in friſcher Luft erzeugt hatte, wartete, bis 
das Hausmädchen abgeräumt und das Schlafzimmer in 
Ordnung gebracht hatte, zog ſich dann den Hausanzug an, 
2 1 77 noch einige Briefe, kramte in ſeinen Sachen und 

üchern, rauchte ein paar Zigaretten. 


5. 


„Vom Sekt ſind die Geigen berauſcht; 
Ich habe ſie heimlich belauſcht. 
Es hat wie ein Zauber auf mich geübt, 
Sie flüſtern: du biſt verliebt! 
Ich lache in mich hinein, 
Soll echt dieſe Liebe wohl ſein? 
u find' das fo eigen; 
8 jauchzen die Geigen: 
Du biſt — du biſt verliebt!“ 

Bis in die Garderobe hinaus, wo ſich noch immer Zu⸗ 
ſpätkommende drängten, ſchmeicheln die Walzertakte dieſes 
Operettenreißers. 

Joſt von Ryſſow, der in der prunkvollen Renaiſſance⸗ 
tracht der Zeit Ludwigs XIV. eine famoſe Erſcheinung bietet, 
zu der eigentlich nur das unvermeidliche Monokel einen gro⸗ 
tesken Gegenſatz bildet, lacht: 

„Sehen Sie, lieber Torunn, gleich das richtige Leit⸗ 
motiv! Alſo, nun laſſen Sie wenigſtens für dieſen Abend 
mal Ihre abgeklärte Blaſiertheit und erinnern Sie ſich, daß 
Sie immerhin erſt achtundzwanzig Jahre alt ſind und über 
kurz oder lang doch wieder auf irgendeinem weltverlorenen 
Kaff in Ihrem geliebten Oſtelbien ſitzen. Orplid — du Land 
meiner Sehnſucht!“ 

; Hans Torunn ſteht vor dem großen Eckſpiegel, der Gott 
ſei Dank mal für eine halbe Minute frei iſt, und muſtert 


feinen Anzug. Er hat das Koſtüm eines Parforcereiterg ger, 


oder eine Beſprechung 


wählt. Gut ſieht er aus in den bis zu den Knien reichenden 
enganliegenden ſchwarzen Lackſtiefeln, den weißen Hoſen, dem 
roten Rock, der kleinen Kappe. 5 ; 

„Gott“ .. ſagte er fo über die Schultern weg und zieht 
ein wenig die Oberlippe, wie das manchmal feine Art iſt 
„Herrſchaften, läſtert nicht über Dinge, die ihr als ausge⸗ 
pichte Aſphaltflöhe nicht verſteht. Was wißt ihr von dem 
Land meiner Sehnſucht!“ 

„Niſcht natürlich“ ... begütigte der andere und erkun⸗ 
digte ſich blaſtert mit feiner abgehackten knarrenden Kaſernen⸗ 
hofſtimme, die er ſich noch nicht abgewöhnen kann, trotzdem 
er doch den bunten Rock ſchon ein Dutzend Jahre ausgezogen 
hat: „Sagen Sie mal, Torunn, ob heute abend das Schoß⸗ 
kind unſerer Berliner Geſellſchaft, die Dame Jutta Herff, 
auch die Gnade haben wird, zu erſcheinen?“ 

ch kann's Ihnen nicht ſagen, Ryſſow. Mir hat ſie's 
nämlich ebenſowenig verraten wie Ihnen.“ 

„Hm!“ — bemerkte der ehemalige Fahnenjunker der 
vierten Garde⸗Ulanen und glotzte ſeinen Kumpanen aus halb 
zugekniffenem Monokelauge an, wie jemand, der um alles in 
der Welt entſchloſſen iſt, ſeine Meinung für ſich zu behalten. 
4 Und dann verlaſſen ſie die Vorhalle und betreten den 


aal. 

Dunnerlüchting, iſt das ein Menſchengewühl! Man muß 
wirklich erſt mal eine Minute an der Doppeltür ſtehen blei⸗ 
ben, bis die Augen ſich an dieſen flimmernden Farben⸗ 
wirrwarr gewöhnt haben und überhaupt Einzelheiten un⸗ 
terſcheiden! 

Na ja — eine unter klangvoller Schutzherrſchaft ſtehende 
Wohltätigkeitsveranſtaltung, ein Koſtümfeſt, und mit derart 
hahnebüchenen Eintrittspreiſen, daß es wirklich nicht ver⸗ 
wunderlich wäre, würde gähnende Leere das Schickſal dieſes 
Abends beſiegeln! Und nun fehlt nur noch der in weiteſten 
Kreiſen bekannte Apfel, um ſich davon zu überzeugen, daß er 
beim beſten Willen nicht zur Erde fallen könnte. 

Ganz entſchieden liegt hier ein Fehlgriff des Feſtaus⸗ 
ſchuſſes vor: — es ſind zu viel Karten verkauft worden! 
Denn obwohl man ſchon den größten Konzertſaal Berlins 
für dieſen 8. Dezember gewählt hat, muß es doch geradezu 
als Sehenswürdigkeit gelten, wieviel Menſchen anweſend 
ſind ... hoch in die Hunderte geht das, fait ins Tauſend! — 
Das iſt ein Gewühl und ein Geſchiebe und ein Durchein⸗ 
anderwürgen und ein Zuſammenkeilen — alſo einfach fabel⸗ 
haft! Sämtliche Tiſche in den Nebenräumen natürlich bis 
auf den letzten Platz beſetzt, und vor den Wein⸗, Brötchen⸗ 
und Kaviarbüfetts unentwirrbare Menſchenhaufen, ſogar 
von den Logen des umlaufenden Ranges iſt längſt keine 
mehr frei. Und in der Mitte des Saales, auf einem vielleicht 
zehn Quadratmeter großen Fleck, verſucht man ſogar zu 
tanzen! Na — viel Vergnügen! Herrgott, ſind dieſe Ber⸗ 
liner genußſüchtig und dabei beſcheiden! Da merkt man 
wahrhaftig nichts von der ſoviel verläſterten Blaſiertheit! 


(Jortſetzung folgt.) 


Johanniterſitze in Pommerellen.“ 


Die Tätigkeit des deutſchen Ritterordens im Weichſel⸗ 
lande iſt bekannt, weniger aber, daß vor den Kreuzrittern 
bereits ein anderer geiſtlicher Ritterorden, der Johanniter⸗ 
orden, hier anſäſſig geweſen iſt. 

Der Johanniterorden verdankte ſeinen Urſprung und 
Namen einem Hoſpitale des Johannes, der von Kaufleuten 
aus Amalfi im Jahre 1048 in Jeruſalem gegründet worden 
war. Zu dem Beruf der Krankenpflege übernahmen die 
Ordensbrüder ſpäter noch die Verteidigung des heiligen 
Landes gegen die Mohammedaner und den Schutz der 
chriſtlichen Pilger. Der Orden, an deſſen Spitze der Groß» 
meiſter ſtand, gliedert ſich in Ritter, Prieſter und dienende 
Brüder und teilte ſich in Nationen oder Zungen, deren es 
zuletzt acht gab. Die Ordenstracht beſtand in einem ſchwarzen 
Mantel mit einem achteckigen weißen Kreuze. Der Ruhm 
der Johanniter verbreitete ſich über die ganze Chriſtenheit. 

Am 11. November 1198 ſchenkte der pommerelliſche Fürſt 
Grimislaus feierlich den Johannitern „deutſcher Gezunge“ 
aus der Provinz Mähren die Burg Stargard mit dazu⸗ 

ehörigen Ländereien, Wäldern und Gewäſſern, dazu die der 
Paten Dreifaltigkeit geweihte Kirche in Liebſchau (bei 
irſchau). Als Grund der Berufung gab er an, er möchte 
an den Gebetserfolgen der Johanniter wegen deren Ver⸗ 
dienſte um die Armen und Kranken teilhaben, daneben 


*) Schulz: Geſchichte des Kreiſes Dirſchau 1907. Orlo⸗ 
wiez: Przewodnik po Wojewödſtwie Pomorskiem 1924. Emil 
Waſchinski: Geſchichte der Johanniterkomturei und Stadt 
zu. Weftpr, Danzig, Franz Brünings Verlagsbuchh. 


aber wollte er an dem kraftvollen Orden felber eine Stütze 
und Sicherheit bekommen, um das Land zu bevölkern und in 
Kultur zu bringen. Zum Hauptort des Johanniterordens 
wurde Liebſchau. Liebſchau war damals Sitz und Mittel⸗ 
punkt des Fürſtentums jenes Gebietes, Herzog Sambor 
nannte ſich geradezu „Fürſt von Liebſchau“. Hier errichteten 
die Johanniter neben der Fürſtenburg ihre erſte größere 
Ordensniederlaſſung, eine Komturei mit einem Hoſpttal. 
Von dieſem Hauptorte wurden ſie „Brüder von Liebſchau“ 
genannt. Es muß ein ſehr bewegtes Leben in Liebſchau ge⸗ 
herrſcht Jaa Die beiden Hauptfeſte, das Trinitatisfeſt 
und der Johannistag, wurden ſo ſtark beſucht, daß den Brü⸗ 
dern für dieſe Tage vom Herzog ſogar ein Jahrmarkt ge⸗ 
währt wurde. Die Stellung der Johanniter wurde immer 
mächtiger. Dem Herzog Sambor war die Nähe der Johan⸗ 
niterkomturei in Liebſchau, mit der er in offenen Streit ge⸗ 


riet, ſo ärgerlich, daß ſie ihm die Gründe mit verſtärken half, 


an der Weichſel eine neue Feſte, Dirſchau, 1252 zu er⸗ 
richten und daneben eine Stadt gleichen Namens mit 
- 2 5 Fi em, und zwar Lübecker Recht anzulegen (1260). 

e ) . 
Es liegt eine Meile weſtlich von Dirſchau. Man kommt zu⸗ 
erſt durch Lunau (Suchostrzygi). 
1657 ein Treffen zwiſchen den Schweden und Branden⸗ 
burgern auf der einen und den Danziger Truppen auf der 
anderen Seite. An der Chauſſee liegt ein Kirchhof mit 
26 Gräbern öſterreichiſcher Kriegsgefangenen des Jahres 
1866. Nach Liebſchau zu wird das Gelände hügelig. Um 
Liebſchau und den Liebſchauer See haben mehrere Schlachten 
ſtattgefunden. Hier holten ſich die Danziger am 17. April 
1577 von den Polen eine Niederlage. Hier brachen die 
Schweden nach zweitägigem Kampfe am 18. Auguſt 1627 die 
Schlacht ab, weil fie ihren König Guftav Adolf ſchwer ver⸗ 
wundet glaubten. Auf einem Hügel liegt die katho⸗ 
liſche Kirche. Von dem pommerelliſchen Fürſtenſchloſſe 
und der Johanniterkomturei iſt nichts mehr vorhanden. Aber 
ſie werden wohl in der Nähe der Kirche geſtanden haben. Von 
dem Kirchenhügel hat man einen Durchblick nach der Niede⸗ 


rung. 

Liebſchau iſt zurückgeblieben und Dirſchau aufgeblüht. 

Stargard war die zweite Johanniterbeſitzung. Preu⸗ 
ßiſch Stargard (Starogard) hat mit mehreren Städten Pom⸗ 
merellens wie z. B. Berent, Schöneck u. a. die gleiche Lage, 
daß der Bahnhof von der Stadt durch ein Tal getrennt iſt. 
Neben dem Bahnhofe liegen die hohen Häuſer der Brannt⸗ 
weinbrennerei Winkelhauſen, und nicht weit davon liegt das 
ausgedehnte Gelände der Irrenanſtalt Konradſtein, die 1896 
aufs modernſte eingerichtet und mit 1600 Kranken die größte 
Irrenanſtalt war. Über dem Rande des Ferſetales zieht ſich 
die Stadt hin. Von der alten Burg der Johanniter iſt nichts 
erhalten. Das „Haus Stargard“ lag nördlich der Stadt bei 
Konradſtein. Aber die katholiſche Kirche, dem heiligen 
Johannes dem Täufer geweiht, erinnert noch an die Zeiten 
des Johanniterordens. Maleriſch liegt ſie über dem Ferſe⸗ 
tale. Ums Jahr 1339 ſoll ſie gebaut ſein, aber es wird wohl 
damals nur eine kleine Kapelle geweſen ſein. Sie hat keinen 
Turm, aber die Giebel ſind ſo ſorgfältig und reichhaltig durch⸗ 
gebildet, daß man immer wieder den Blick darauf lenken 
muß. Sie iſt noch inſofern eine Merkwürdigkeit, als ſie als 
Baſilika, die ſonſt nicht in Pommerellen zu damaliger Zeit 
Bauform war, gebaut worden iſt. Da Stargard im Jahre 
1792 abgebrannt iſt, ſind wenig Bauwerke aus alter Zeit vor⸗ 
handen. Außer der katholiſchen Kirche nur einige Reſte der 
alten Stadtmauer auf der Nordſeite nach der Ferſe, ein 
Turm am Danziger Tor, der zum Stadtgefängnis einge⸗ 

richtet iſt, und die Kaſernen Friedrichs des Großen, die dieſer 
ließ den Ziegeln der abgebrochenen Burg Oſſiek aufbauen 
eß. 

Zu dieſen beiden Beſitzungen Liebſchau und Stargard 
erwarben die Johanniter eine dritte, und die überflügelte 
bald die andern. Das war Schöneck. Wann Schöneck er⸗ 
worben und gegründet worden iſt, läßt ſich nicht mit Sicher⸗ 
heit feſtſtellen. Im Jahre 1305 wird es urkundlich zum erſten 
Male erwähnt, und zwar als Sitz eines Komturs. Vor oder 
nach 1200 wird's wohl geweſen ſein, daß die Johanniter hier 
ihren Beſitz aufrichteten und eine Stadt gründeten. Für die 
Gründung einer Stadt an dieſem Orte ſprachen die günſtige 
Lage in der Mitte des pommerelliſchen Johanniterbeſitzes 
und der zur Verteidigungszwecken ſehr geeignete ſich an 
den Ufern der Fietze hinziehende, ſcharf ins Land hinein⸗ 
ragende und jäh abfallende Hügelrücken. Dieſe zu einer 
Befeſtigung wie geſchaffene „ſchöne Ecke“ gab der Stadt auch 
den Namen. Bei der geringen Ausdehnung dieſer ſchönen 
nach drei Seiten ſteil abfallenden Ecke konnte die Burg nur 
von mäßigem Umfange ſein. Das Burggebäude wurde mit 
einem ſchmalen Wallgange umgeben und von der Stadt 
durch einen Graben getrennt. Die Wirtſchaftsgebäude, für 
die auf der Bergecke kein Platz war, wurden unterhalb der 
Burg in Zuſammenhang mit der Mühle im Talkeſſel auf 
einer Inſel, die von dem Freiwaſſer und dem Mühlengerinne 


au (Lubiszewo) iſt heute ein Dorf von kaum 500 E.“ 
ier war am 23. Auguſt 


Schöneck Deutſ 


der Fitze umſchloſſen iſt und noch heute Vorſchloß im Volks⸗ 
munde heißt, aufgebaut. : 


Zu derſelben Zeit wie das Schloß wurde auch die kath. 
Kirche gebaut, und zwar hoch über dem Tal der Fietze, ein 
kleines öſtliches Kirchengebäude (Presbyterium) und davon 
getrennt im Oſten ein großer Turm.“) Dieſer Turm war 
zur Verteidigung eingerichtet. Zu ihm ging für den Fall 
der Not vom Schloſſe her ein unterirdiſcher Gang. Von 
der Kirche aus breitete ſich nach und nag abfallend die kleine 
Stadt, eng aneinander gedrückt, aus. Zur Zeit der Johan⸗ 
niter war ſie nur durch eine hölzerne Plankenumzäunung 
geſchützt. Zum Wappen erhielt die Stadt das Haupt 
Johannis des Täufers. 5 s 


Schönek, Liebſchau, Stargard das war der Beſitz de 
Johanniter. Viele und häßliche Kämpfe und Streitereien 
gab es um dieſen Beſitz, mit dem Ciſterzienſer⸗Kloſter Pel⸗ 
plin, dem kujawiſchen Diözeſanbiſchof in Wlockawek u. g. m. 
Am gefährdetſten wurde der Beſitz, als der deutſche Ritter⸗ 
orden die Landesherrſchaſt in Pommerellen antrat; denn 
zwei Ritterorden nebeneinander vertragen ſich nicht. So 


verkaufte denn der Johanniterorden 1370, als er zur Schul⸗ 


denabtragung Geld gebrauchte, ſeine pommerelliſchen Be⸗ 
ſitzungen an den deutſchen Ritterorden. 

Unter dem deutſchen Orden hatte Schöneck eine ruhige 
Zeit der Blüte. Es wurde zwar keine Komturei, ſondern 
dem Vogt von Dirſchau untergeordnet, aber in Schönau 
fanden etliche Male Landgerichtstage ſtatt. Die Stadt wurde 
durch eine maſſive Mauer geſchützt. Deren Umfang betrug 
etwa 1100 Meter, die Dicke fal 1½ Meter und die Höhe 
etwa 6 Meter. Zur beſſeren Verteidigung hatte man, be⸗ 
ſonders an der ſüdlichen und öſtlichen Seite, wo fie ſich in 
der Ebene entlang zog, zwölf viereckige Mauertürme ange⸗ 
legt. Die beiden ſüdlichen Ecken wurden durch zwei größere 
runde Türme geſchützt. Die unteren Räume dieſer Türme 
dienten als Gefängnis. 

In den Kämpfen des Ritterordens mit dem abtrünnigen 
preußiſchen Bunde und den Polen bildete Schöneck einen 
Stützpunkt der Ritter und ſah wechſelnd Freund und Feind 
in ſeinen Mauern. Schöneck ſelber trat nicht dem nde 
bei, ſondern blieb dem Orden treu. Auf dem Landding vo 
April des Jahres 1458 in Schöneck wurde folgender Beſchlu 
gefaßt: „Wyr ritter und knechte des Derff ſſchen ger 
bytes, dy nicht im bunde ſeyn . ſage .. unſerm genedig 
Heren den homeyſter unde dem gantezen orden ezu, das wi 
wollen beyſtand thun mit liebe unde mit gute in alle ſeynen 
ſachen, als er getreuwe manſchafft pflichtig iſt erem rechten 
heren ezu thun. = 

Wie die Johanniter, waren auch die Bürger der Stadt 

„ während das Dorf Schöneck, jetzt Vor⸗ 
ſtadt, polniſche Inſaſſen hatte. 

Seit dem 2. Thorner Frieden gelangte Pommerellen, 
unc als autonome Provinz, zu Polen. Schöneck wurde 

taroſtei. 1629 wurde Stadt und loß von den Schweden 
geplündert und verbrannt. Erſt gegen Ende des Jahr⸗ 
Be konnte das verfallene loß wieder aufgebaui 
werden. 

Schöneck (Skarszewy) iſt heute ein landſchaftliches und 
hiſtoriſches Idyll. Aus dem wu Tal der Fietze hebt ſich 
der Hügelrücken mit der „ſchönen Ecke“, auf der noch ein 
paar Keller mit Kreuzgewölben von dem ehemaligen Schloſſe 
träumen laſſen, und der katholiſchen Kirche und daran läßt 
ſich nach Süden ſanft das Städtlein zur Talebene abfallen. 
Darunter aber iſt noch die alte Stadtmauer mit etlichen 
Türmen erhalten. 

Von den drei Johanniterſtädten hat ſich im modernen 
Verkehr gerade die am meiſten entwickelt, die die Johanniter 
am wenigſten dafür geeignet hielten, nämlich Stargard; die 
beiden anderen uber, Liebſchau und Schöneck, find ſtehen 
geblieben oder gar zurückgegangen. 

Die Zeit der Johanniter in Pommerellen war nicht 


allzulang, und wir hören aus den alten Urkunden weniger 


von ihrer ſegensreichen Arbeit der Liebe an den Kranken 
und des Glaubens im Kampf gegen die Beſtreiter des 
Chriſtentums, ſondern mehr von den Streit um 98 
ihres irdiſchen Beſitzes. Ihre große Zeit, die Zeit des Geiſte 
und des Ideals, war. vorüber. 

Die kam erſt wieder, als der Johanniterorden nach Jahr⸗ 
hunderten vom Könige Friedrich Wilhelm IV. auf evange⸗ 
liſcher Grundlage erneuert wurde. Dieſer neue Johanniter⸗ 
orden hat in ſeinen Johanniterkrankenhäuſern noch heute 
lebendige Zeichen chriſtlicher Liebe und Barmherzigkeit in 
Pommerellen. a T. P 


*) Später iſt beides miteinander verbunden. Der Turm 
aber iſt unvollendet geblieben. 


— 


Der fallche Zopf. 


— Ober wodurch es gerechtfertigt iſt, Romane zu ſchreiben. — 
Von Hermann Wagner. 


„Hören Ste“, ſagte die Dame zum Dichter, „man lieſt 
Ihren Namen doch faſt in allen Blättern. Sie ſchreiben über 
fo Vielerlei. Wo nehmen Sie das alles her? Erfinden 
Ste Ihre Stoffe?“ 

Der Dichter erwiderte: „Nein, ich erfinde gar nichts. 
Ich finde nur. Und zwar finde ich, weil i 
ſuche. Sehr oft aber ſuche ich meine Stoffe im Inſeraten⸗ 
teil der Zeitungen. Zum Beiſpiel hier!“ \ 

Und er zeigte der Dame ein Zeitungsblatt, in dem fol- 
gende Anzeige von ihm blau angeſtrichen worden war: 


Geſtern wurde zwiſchen 9 bis 10 Uhr abends 
auf dem Promenadenweg von einer Dame 
ein falſcher Zopf verloren. Gegen Beloh⸗ 
nung abzugeben Wikingerſt. 18, 2 Tr., rechts. 


Und da die errötende Dame mit der Anzeige nichts an⸗ 
zufangen wußte, fuhr der Dichter fort: „Sie meinen, dies 
wäre kein Stoff, mit dem ſich was anfangen ließe? Hal 
Aus dieſem Stoff mache ich, wenn Sie wollen, einen Roman 
in drei Bänden!“ 

„Wieſp?“ 

„Nun, reizt es Sie denn gar nicht, es ſich in der Phan⸗ 
taſie auszumalen, wer die Dame ſein könnte, die den falſchen 
Zopf verloren hat? .. Sehen Sie, jo etwas reizt mich. 
Meine Phantafie iſt hinter diefer Dame her und ſtattet fie 
mit allen Vorzügen und mit allen Fehlern aus, die eine 
Dame nur haben kann, die drei Bände hindurch die Heldin 
eines ſpannenden Romans fein ſoll ... Ich denke mir, fie 
iſt Baronin, verheiratet und ſehr ſchön ... Bitte, wenden 
Sie nicht ein, daß man nicht einen falſchen Zopf tragen und 
dennoch Baronin und ſchön ſein kann. Es gibt ſogar 
Fürſtinnen, die falſche Zöpfe tragen, und wenn Sie die 
Schönheit einer Frau von der Echtheit und der Üppigkeit 
ihres Haarwuchſes abhängig machten wollten, dann müßten 
Sie die Hälfte aller Frauen, die als ſchön gelten, von Ihrer 
Liſte ſtreichen!“ ‘ 

„Und weiter?” a 

Gut .. Wie kam alſo die Baronin dazu, ihren falſchen 
Zopf zu verlieren, und zwar gerade zwiſchen 9 bis 10 Uhr 
abends, und zwar gerade auf dem Promenaden wegs? 
Sagen Sie, ſchickt es ſich für eine Baronin, zwiſchen 9 bis 
10 Uhr auszugehen, notabene allein auszugehen, und noch 
dazu für ihren Spaziergang die ſtille, abſeits gelegene 
Gegend des Promenadenweges zu wählen? .. Nein! 
Warum tat ſie es aber, wenn es ſich doch nicht ſchickte? 
Warum?! .. Sie tat es, weil fie beſtellt war. Und warum 
war ſie in die ſtille, abſeits gelegene Gegend des Prome⸗ 
nadenweges beſtellt? Natürlich von einem Mann. 
ihrem eigenen Mann vielleicht? Mit nichten. Sie war ſelbſt⸗ 
verſtändlich von einem fremden Mann dorthin beſtellt, der, 
ſo ſchließe ich, ein Graf war.“ 

„Warum gerade ein Graf?“ 

„Erlauben Sie, kann eine Baronin, wenn ſie abſeitige 
Promenadenwege geht, dies in Geſellſchaft eines Mannes 
tun, der weniger als ein Graf iſt? Ich nehme ſogar an, 
daß es ein Fürſt war, denn unſere Baronin war nicht nur 
ſchön, ſie war auch ſtolz, ſie hielt auf ſich, müſſen Sie wiſſen, 
und ſie wäre beſtimmt nicht zwiſchen 9 bis 10 Uhr abends 
auf den Promenadenweg gekommen, wenn der Fürſt ſie nicht 
darum angefleht hätte. Denn es hing, wie er ihr geſchrieben 
hatte, das Glück ſeines Lebens davon ab, weil er ſie bis zum 


Irrſinn liebe. Nur deshalb ging die Baronin hin. Denn ſie 


liebte ja den Fürſten gleichfalls. Freilich wollte ſie nur des⸗ 
halb hingehen um ihm mit aller Sanftheit zu ſagen, daß er 
ſich keine Hoffnungen machen möge, denn ſie ſei eine anſtän⸗ 
dige Frau, die genau wiſſe, was ſie ihrem Gatten ſchulde!“ 

„Nun, und weiter?“ N 

„Erraten Sie das nicht? Es iſt doch fo einfach. Der 
Gatte der Baronin hatte den Brief des Fürſten aufgefangen, 
er war gleichfalls auf den Promenadenweg geeilt, hatte die 
beiden dabei überraſcht, als ſie ſich eben ihre Liebe geſtanden, 
hatte ſeine Frau am Schopf gepackt, — die Baronin aber 
war, ihren falſchen Zopf in ſeiner Hand zurücklaſſend, mit 
einem lauten Schrei, der in der Nacht verhallte, in Geſell⸗ 
ſchaft des Fürſten davon gelaufen, ſo daß dem Baron, der 
ſich plötzlich allein auf dem düſteren Promenadenweg ſtehen 
ſah, nichts anderes übrig blieb, als den falſchen Zopf ſeiner 
Frau mit einem leiſen Fluch wegzuwerfen und gebrochen 
und voller Verzweiflung in die tiefe Nacht hinein zu laufen. 
. Nun, ſagen Sie ſelbſt: iſt das etwa kein Stoff für einen 
a ſpannenden Roman?“ 

„Mag ſein,“ erwiderte die Dame, „aber die Sache hat ſich 
doch & 0 575 anders zugetragen.“ 
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” 


Von 


— 


„Mit einem Wort, ich war es, die den falſchen Zopf ver⸗ 
loren hat, aber es war nicht mein Zopf, ſondern er gehörte 
meiner Mutter, für die ich ihn gekauft hatte, und ich war, als 
ich ihn auf dem Promenadenweg zwiſchen 9 und 10 Uhr 
abends verlor, nicht in Geſellſchaft eines Fürſten, ſondern in 
der meines Mannes, der auch die Anzeige in die Zeitung 
geſetzt hat!“ 

„Sooo —“ ſagte der Dichter und war durchaus weder 
entwaffnet noch betroffen, „aber ich werde den Roman den⸗ 
noch ſchreiben, denn ich finde, daß die Sache ſo, wie ich ſie 
gedeutet habe, doch viel ſchöner und intereffanter iſt als die 
Wahrheit, die Sie mir ſoeben geſtanden haben ... Finden 
Sie nicht auch?“ („Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“) 


— — — 


Ne Namantenbroſche der Dollarprinzeſſin. 


Am ſchönen Genfer See amüſiert man ſich zur Zeit 
über ein nicht alltägliches Ereignis. N 
e 


Eine junge, hübſche Dollarprinzeſſin, mit ihrer 


Dienerſchaft in dem größten Hotel in Eviau eine Suite 


Zimmer mit Beſchlag belegt hat, unternahm kürzlich einen 
Ausflug mit einem Motorboot nach Lauſanne. Auf der 
Rückkehr nach Eviau hatte ſie das Unglück, ihre Brillant⸗ 
broſche im Waſſer zu verlieren. Die Broſche repräſentierte 
in ihrem Wert ein Vermögen, und die junge reſolute Dame 
ſtellte augenblicks an den Führer des Motorbootes die 
Forderung, daß der See ausgepumpt werden 
1 üſſe, damit ſie ihre teure Broſche wieder bekommen 
önne. 

Der Kapitän meinte, auf das ungewöhnliche Anfinnen 
ſcherzhaft eingehend, ſolche Maßnahme nicht auf eigene Fauſt 
treffen zu dürfen, und verwies die Amerikanerin an den 
Präfekten. Bei der Ankunft in Eviau ließ ſich das groß⸗ 
ſtilige Fräulein gleich bei dem Präfekten melden. 

„Wir müſſen den See entleeren“, ſagte ſie beſtimmt. 
„Ich bezahle, was es koſtet.“ ˖ 

Der Präfekt, offenbar ein höflicher Mann, verbeugte 
ſich vor dem kleinen Dollarmädchen und ſeinen Millionen 
und ſagte lächelnd: „Mademoiſelle, es würde mir ein großes 
Vergnügen ſein, Ihnen dienen zu können, wenn ich nur 
könnte. Aber das Unglück will, daß der See halb Frank⸗ 
reich gehört, halb der Schweiz, und es würde ganz gewiß zu 
politiſchen Verwicklungen führen, falls wir uns an dem 
Schweizer Waſſer vergreifen würden.“ 

Die junge Dame, die gewohnt war, ihren Willen zu 
bekommen, meinte, dieſe Frage müſſe ſich doch regeln laſſen. 

„Wozu haben Sie Ihre Diplomaten?“ warf fie hin. 
„Die Sache muß auf diplomatiſchem Wege geordnet werden 
können.“ 

„Ja doch“, antwortete der Präfekt, und ſtrich ſich nach⸗ 
denklich über die Stirn. „Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß 
wir eine Übereinkunft mit dem Bundesrat über die Ent⸗ 
leerung des Sees werden treffen können, gleichſam wie 
wenn es ſich um die Leerung eines Springwaſſerbaſſins 
handelt. Aber wo ſollen wir das Waſſer laſſen? 
Hier liegt die Schwierigkeit, und ſie läßt ſich nicht über⸗ 
winden. Es ſind nicht Flaſchen genug in der 
Schweiz aufzutreiben, die zur Aufbewahrung des 
Waſſers nötig wären, während wir nach der Broſche ſuchen. 

Ob die tatkräftige Dollarprinzeſſion das eingeſehen hat, 
wird nicht berichtet. Jedenfalls liegt ihre Diamantbroſche 
noch am Grunde des Genfer Sees. A. G. 


ao Bunte Chronik 00 | 
* Bilderrätjel. Als der bekannte engliſche Maler Whiſtler 


einmal bei ſeinem Freunde, dem großen Schauſpieler Henry 
Irving, aß, bemerkte er im Speiſeſaal zwei ſeiner Bilder und 
betrachtete ſie aufmerkſam. Während der vielen Gänge des 
Diners wurde er aber immer zerſtreuter und nachdenklicher, 
und als der Kaffee endlich gereicht wurde, ſprang er plötzlich 
auf und ſchrie wütend: „Irving! Was haſt du denn gemacht? 
Du haſt ja meine Bilder verkehrt aufgehängt, und 
ich möchte wetten, daß ſie ſchon monatelang ſo hängen, ohne 
daß es jemand bemerkt hat.“ „Das iſt allerdings ſchlimm,“ 
erwiderte Irving. „Aber du darfſt es mir nicht übel nehmen, 
denn du ſelbſt, der du doch die Bilder gemalt haſt, brauchteſt 
mehr als eine Stunde dazu, um herauszubekommen, 
daß ſie verkehrt hängen!“ 1 
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